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l!t> Gin Familienbild ans der Zeit des großen Krieges

durch soziale Tätigkeit die Daseinsberechtigung der christlichenKirche für unsre
Zeit aufs neue zu erweisen, und sie wetteifern in der Gründung und Leitung
von Gewerkvereinen, Arbeitervereinen, Jünglingsvereinen, Darlehnsvereinen,
landwirtschaftlichen Genossenschaften. Und auch um eine gründliche Reform des
Religionsunterrichts werden sie nicht herumkommen.
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Gin jamilienbild aus der Zeit des großen Krieges
von G. Liede

eiten verstärkten nationalen Empfindens pflegen dem Vvlkstum
erhöhte Teilnahme entgegenzubringen und damit der kultur¬
geschichtlichen Forschung einen günstigen Boden zu bieten. Was
schon im sechzehnten Jahrhundert zutage tritt, was zu Anfang
des neunzehnten ein Kennzeichen der romantischen Richtung ist,

das hat auch in die Geschichtschreibung der letzten Jahrzehnte einen charak¬
teristischen Zug gebracht. Die Kulturgeschichte will uicht mehr die Rumpel¬
kammer sein, die für dilettantisches Interesse „Altertümer" in malerischer Un¬
ordnung aufbewahrt. Ihr vielumstrittnes Wesen kennzeichnen am feinsten die
Worte eines ihrer Pfadfinder, Gustav Freytags: „das Leben des Volkes,
welches unter seiner politischen Geschichte in dunkler unablässiger Strömung
dahinflutet." In demselben Sinne bezeichnet die kürzlich erschienene erste
systematische Darstellung*) den deutschen Menschen als ihren Gegenstand.
Denn höher als die äußern Lebensformen steht der Kulturgeschichte das
Innenleben und seine Gestaltung unter dem Einfluß der wechselnden Zeit¬
verhältnisse.

Wenn sich unter den seelischen Kräften gerade für den Deutschen als eine
der bestimmenden immer das Gemüt erwiesen hat, so rechtfertigt sich die Be¬
achtung, die ihm die Kulturgeschichte widmete. Die Erneuerung von Freytags
Doktordiplom rühmt „den Historiker, der den Werdegang des deutschen Gemüts
durch die Jahrhunderte verfolgt hat." Sein Verdienst ist es, gegenüber den
meist zu Unrecht vorgezognen dichterischenQuellen auf die unbefangnen Zeug¬
nisse der Briefe und der Autobiographien hingewiesen zu haben. Sie lieferten
ihm die Farben zu einer Reihe klassischer Bilder des Familienlebens, das in
der Dichtung natürlich weniger Berücksichtigung gefunden hat. Die Familie
ist die Grundlage staatlicher wie sittlicher Ordnung, und ihre Wertschätzung
ist ein untrügliches Maß für die Gesundheit eines Volks. Den Deutschen
von Anbeginn heilig hat sie im Recht bis zum dreizehnten Jahrhundert, in
der Sitte weit länger beherrschenden Einfluß gewahrt und empfing neue Kraft
von der religiös-sittlichen Wiedergeburt der Reformation. Diese neu gefestigte
Familienzucht ist eine der Mächte gewesen, die das deutsche Volkstum aufrecht
erhielten, als die Stürme des großen Kriegs mit den materiellen auch die

^) Steinhaufen, Geschichte der deutschen Kultur.
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idealen Güter hinzuraffen drohten. Wie in jenen Zeiten der Zerrüttung der
treue Zusammenhalt der Familienglieder ein fester Pol war, kann man aus den
Briefen erkennen, von denen hier gesprochenwerden soll. Sie entstammen der
alten Nürnberger Patrizicrfamilie Behaim, deren bekanntestes Mitglied der als
Entdecker der Azoren und als Verfertiger des ersten Globus (1499) berühmt
gewordne Martin ist. Paul Behaim nahm 1546 an dem Turnier der Nürn- ,
bcrger Geschlechter teil und gewann den fünften Dank. Der sich durch mehrere
Generationen erstreckendeBriefwechsel der Familienglieder gehört jetzt zu den
Schätzen des Germanischen Nationalmuseums.

Das Haupt der Familie war im zweiten Drittel des siebzehnten Jahr¬
hunderts der Ratsherr Lukas Friedrich Behaim; der ältere Sohn Georg
Friedrich hatte studiert und iu der Vaterstadt geheiratet, der zweite, Hans
Jakob, nahm 1640 dem Zuge der Zeit folgend Kriegsdienste, eine Schwester
Anna Sabina war an einen Harsdörffer vermählt, die jüngste, Susanna,
weilte noch bei den Eltern. Daß Hans Jakob, der schon in der Heimat als
Architekt tätig gewesen war, auf Wunsch seines Vaters das niederländische
Kriegstheater aufsuchte, hat seiue guten Gründe. Die Niederlande galten seit
den großen Freiheitskämpfen als das klassische Land der Festungen. Das
Wesen der neuen Befestigungsart bestand im Gegensatz zu dem bisher herrschenden
italienischen der Steinbastioncn in Erdwerken und nassen Gräben, sein Studium
war schon vor dem großen Kriege ein Bestandteil der Kavaliercrziehung. Es
war die herrschende Ansicht, die um die Mitte des Jahrhunderts Wendelin
Schildknecht, der Stadt Stettin Ingenieur, treuherzig wiedergab:

Wer lernen will im Wasser bauen.
Der soll in Holland sich umschauen.
Die rechte Kathedra und Stuhl,
Die wahre Bau- und Kriegesschul
Mag Niederland sich wahrlich nennen.
Das muß ein Jederman bekennen.

Sechs Jahre lang hat der junge Nürnberger im Felde gestanden, von
wo er nicht wieder heimkehrte. Es ist gewiß ein gutes Zeichen für die Innig¬
keit des Familiengefühls, daß er während der ganzen Zeit einen lebhaften
Briefwechsel mit den Angehörigen daheim geführt und ihre Briefe im Feld¬
lager sorgsam aufbewahrt hat, um so mehr als er offenbar ein leichtsinniger
Bursch gewesen ist. Die während des Kriegs aufgewachsne Generation zeigt
schon alle die häßlichen Züge ausgebildet, die nachher dem deutschen Leben
sein trostloses Gepräge geben. Leichtsinnige und verschwenderischeNeigungen
der Söhne sind zu allen Zeiten ein beliebtes Thema väterlicher Briefe, aber
bezeichnend für die damalige Zeit ist die heuchlerische Gespreiztheit der Ver¬
teidigung. Die Ausdrucksweise des alten Behaim erscheint gegenüber diesen
Phrasen bei aller Steifheit weit natürlicher. Noch ist damals der Vater das
ehrfurchtgebietende Haupt des Hauses, und die kindliche Vertraulichkeit ist durch
eine gewisse Förmlichkeit beschränkt, aber Hans Jakob schreibt immer: „Edler
ehrenfester hochgeehrter Herr Vater" und „befiehlt sich zu ferneren väterlichen
Gnaden " Seine Absichten sind immer die besten. Gleich nach seiner Ankunft
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bei der Armee berichtet er von einem bei der Kompagnie, „der die Fortification
versteht und ihm die vornehmsten prinvipis. zeigt." Auch hofft er ganz naiv,
„daß ich mit einer reichen spolie von 10000 Ducaten nach Hauß kommen
möchte, könde ich dann wohl mit ein schmutzigen (d. i. verschmitzten)maul zum
fenster rauß gucken." Dabei der damaligen Art der Kriegführung die Winter¬
quartiere der Erholung der Truppen dienten, ermahnt ihn der umsichtige
Vater, sich an einen Ort weisen zu lassen, wo er „neben der französischen

. Sprache die Fortification begreifen möge," und warnt vor böser Gesellschaft,
„deren es bei dieser xroiLKsion leider nur zu viele giebt." Die Berechtigung
dieser Warnung erweisen die unaufhörlichen Geldforderungen des Sohnes.
Bald macht ihn der Vater aufmerksam, daß „andere ehrliche Soldaten ihre
Gage nicht auf Branntwein und lÄdaeo sondern auf ihren völligen Unterhalt
verwenden." Wir werden uns dabei erinnern, daß das Rauchen erst durch
englische Hilfstruppen des böhmischen Winterkönigs in Holland und Deutsch¬
land eingeführt worden und dem ehrbaren Bürger noch lange als soldatische
Nenommisterei ein Greuel war. Ein Zeitlied läßt die Soldaten singen:

Tabak ist unser Morgensegen,
Branntwein, wenn wir uns niederlegen.

Des Sohnes „unaufhörliches Geldpredigen" verstimmt den Vater um so
mehr, als er bei den schlimmen Zeiten selber mit Schwierigkeiten zu kämpfen
hat. „Deinen Bettelbrief hat Dein Bruder empfangen, auch seine Bettel¬
kommission bei mir abgelegt, habe aber diese zwanzig Thaler bei hiesiger
Losungstube erst selbsten betteln müssen" — heißt es einmal. Als die väter¬
lichen Anweisungen an den Bankier nicht mehr ausreichen, nimmt der Sohn
auf eigne Faust Geld auf zur Entrüstung des Vaters, der wiederholt seine
Hand von ihm abzuziehn droht. Den Vorwürfen begegnet Hans Jakob mit
wortreichen Phrasen, die bald bombastisch, bald klüglich sind, auch eines reichlich
frömmlerischen Einschlags nicht entbehren. „Und weilen ich dan künftig nicht
das geringste mehr auß Meinen Vatterland zu hoffen, also bin ich gezwungen,
meine fachen so anzustellen, sie mögen nun ihren Ausgang wie der liebe Gott
will gewinnen, bin derhcilbcn gänzlichen rssolvirt,, auf eheste ooo^iov. mich also
zu erzeigen, entweder meines Wolverhaltens halber g-vansirt zu werden oder
den Kopf zu lassen, dan ich halte dafür, daß es besser sey, ehrlich und mit
Ruhm gestorben als schändlich und in Armuth gelcbet. Doch hab ich allezeit
das Vertrauen zu Meinen Gott, daß er zu allen Meinen Vorhaben seinen
segen geben wird und habe die güte Gottes dieses Jahr augenscheinlich an
mir verspüret, daß ich nicht allein in so vieler Gefahr zu Wasser alß vor
meinen feindt vermittelst derselben bin behütet worden, sondern all mein Vor¬
nehmen war so gesegnet, daß alles was ich gethan und vorgenommen nach
meines Hertzen Wunsch erfolget ist. Darum und weil ich den Segen des
Herren an mir verspüre, so fasse ich Muth und glaube gewiß, daß mir das
Glück noch in Kurtzen also tavorisirsn. wird, daß ich den Herrn Vattern der
Unkosten allerdings befreyen und noch wohl die auf mich gewandte Lv.iv.vw8
wider rsstiwiren möge. Weilen ihr demnach mir anjezo won wegen des
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vÄlamiwssn Zustands in Unseren Vatterlcmd nicht mehr die hilfreiche handt
bieden könnet, so vergesset meiner durch inbrünstig gebet zu Gott ja nicht,
welcher dan zu Unsern allerseitz emsigen flehen seine Ohren neigen und was
zu Unseren friede dienen wird gnädigst verleihen wird. Ich möchte auch wol
die Predigten Herren Lornsüi NÄroi über die Epistel ^uäas (welchen der Herr
Vatter meinen freundlichen grüß vermelten wolle mit Bitt, solang wir arme
Landsknecht fechten, die Hände durch sleisiges gebet vor uns nicht sinken zu
lassen), mich aus den Seelengift der Papisten herauß zu beissen, dan mir ge¬
dachtes Buch (nechst Gott) in Österreich, alda mir der Sinn nicht wenig von
den Pfaffen zu 8. ?ö1ä6u ist verrückt gewesen, Wider zurecht geholfen, welches
auch in Frankreich leichtlich geschehen tönte."

Auf solche Kraftleistungen erwidert freilich der Vater gelegentlich trocken,
daß „deine unverantwortliche werck mit den gleisenden Worten garnicht über¬
einstimmen." Schließlich erklärt er: „Hastu ein ehrliche ädern im Leib, so
sehne dich nicht nach Haus auf die faule Bernhaut, sondern snche mit Gottes
hilf zu deinen ehren und meiner freud wieder nach Haus zu gelangen." Un¬
erschöpflich ist der Leichtsinnige in Gründen zu Gcldforderungen. Da sind
neben den Unterhalts- die Ausbildungskosten: „Wo nur mein c-alamitosm-
Seckel mich andern guden leuden gleich zu halten und alle sxsroitia, welche
hier zu lernen sind, zulassen wolte, da es dan an meinen fleiß nicht ermangeln
solte." Ein andermal heißt es: „und hätte die beste Gelegenheit, jezunt reuten
zu lernen, wo mich nicht das gelt, welches bei mir also dünn gesäet ist, davon
abhielte. Dafern aber der Herr Vatter ein mehreres sxkmäiren wolte, welches
in der Wahrheit mein höchster Nutz sein würd, wil ich, weil wir noch hie
sein, reureu lehren, erwarte also des Herrn Vattern Rosvwtion." Nicht minder
wird das Mitleid ausgenützt: „Dan man nicht wissen kan, wie es Gott schicket,
und möchte geschossen werden und so ich ohne gelt würde sein, das eusserste
elend, ja wol gar ob mangel dessen den todt zu geWarten hette, weilen man
sich der Kranken hie wenig annimbt."

Als dankbarstes Thema erweist sich natürlich das nach fünf Jahren end¬
lich erfolgte Avancement. Die Stellung des jungen Behaim wird am besten
durch den «och bis in unsre Zeit üblichen Ausdruck Avantageur bezeichnet, er
War als Genieiner eingetreten mit Hoffnung auf Beförderung, im Jahre 1645
wurde er, wie er dem Vater berichtet, vom Obristleutnant einem Infanterie¬
regiment als Leutnant vorgestellt und empfing aller drei Monate hundertund-
^nfzig französischeGulden, deren drei einen Neichstaler galten. Damit hofft
^, aus des Vaters Unkosten zu sein, für den Fall, daß er freie Tafel bei
dem Kommandeur behält. Daß diese den Subalternoffizieren gewährt wurde,
War bekanntlich noch zu Friedrichs des Großen Zeit Sitte. Vorsichtig aber
bittet der neugebackne Offizier, ihn „mit Übersendung von Befreundeten und
Landsleuten zu verschonen, dan vil Köch dürften die Suppen versalzen." Die
AU Allerheiligen versprochnen vierzig Taler seien meist bei dem Leutnants¬
schmaus drauf gegangen, „welchen ich 29 Leutnants neben etlichen Kapitainen
hab zum Einstand spendiren müssen außer was ich den Soldaten von meiner
Compagnie zum Opfer gebracht. Dazu auch weilen mein Kapitain nicht bei
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der Compagnie und ich dieselbe bis zu seiner Wiederkunft czoramsnäilk, also
muß ich bißweileu bey den Soldaten ein übriges thun, zumalen weilen täglich
vil krank werden und so man ihnen nicht in etwas mit hilfreicher Hand bei¬
springt, würden sie wie die Mucken abfallen, dan die frantzosen ohne das die
taurhaftigsten nicht sein."

Erfreulicher und auch mannigfaltiger als Hans Jakobs Briefwechsel mit
dem Vater ist der mit den übrigen Familiengliedern. Der ältere Bruder
Georg Friedrich vermittelt gelegentlich, wie wir sahen, diplomatisch zwischen
dem jüngeren und dem Vater, er schreibt auch wohl humoristisch: „Wundert
mich aber nicht wenig, daß so eine geringe anzahl des Feindes sich bis an
eure Werk genahet, ja ohne widerstand sich desselben bemächtigt lind Euch zur
salviruug eures Lebens soweit gebracht, daß man Euch sowohl der unschul¬
digen Waffen als des höchst bedürftigen Tabaco-Gelds beraubet und zur
kühlung eurer fury durch das frische Wasser bis unter die arm geführt." Er
bestellt auch mit recht anzüglichen Witzen den Wunsch seiner eignet? und zweier
andern jungen Frauen der Familie, daß Hans Jakob keine Holländerin hei¬
raten möge. Die Briefe der weiblichen Familienglieder sind weitaus die er¬
freulichsten von allen. In der Form freilich stehn sie hinter denen der Männer
zurück, unbeholfen in Handschrift und Stil und mit gewissenhafter Ausnutzung
des Papiers geschrieben. Die Ausbildung wie der Jnteressenkreis der Frauen
war eben damals noch durch das Haus beschlossen, „das gelehrte Frauen¬
zimmer" begann eben erst eine Rolle zu spielen. Es ist nicht ganz unberechtigt,
wenn sich einmal Hans Jakobs Schwägerin wegen ihres „unförmlichen Weiber-
schreibens" entschuldigt. Einen Vorzug dieser Briefe aber vor deu wohl¬
gesetzten der Männer hat schon Steinhausen in seiner Geschichte des deutschen
Briefs hervorgehoben: die Natürlichkeit. Hier erkennen wir, wie die Frauen
das deutsche Wesen reiner bewahrt haben als die Männer in Zeiten, wo es
durch Fremdländerei und Aufgeblasenheit überwuchert zu werden drohte. Sicher
haben sie das nur vermocht durch ihre Beschränkung auf das Haus. Wie sich
auch hochstehendeFrauen diese in einfacher Erziehung wurzelnde frische Natür¬
lichkeit zu bewahren wußten, zeigen die Briefe der Elisabeth Charlotte von
der Pfalz. Während die Männer bei jedem Wort den Eindruck berechnen,
schreiben die Frauen des Behaimschen Kreises so, wie sie sprechen — bis auf
die Orthographie. Da ist die Mutter Anna Maria, die es liebt, den ge¬
messenen Briefen ihres Eheherrn eine milde Ermahnung anzuhängen: „volg
dießen mein dreihertzigen und mieterlichen schreiben und spier darcmß, wie ich
es gut mit Dier mein, dan es nicht fehlen kcm, das du under viel gottloßen
und rochloßen leiten sei« mußt," und ein andermal: „halt Dich halt so knau
als es sein kann." Die ältere Schwester Anna Sabina stellt einmal dem
Bruder vor: „ich bitt dich umb gotts willen, schreib halt nicht so loß; du
betrübst den vatter schröklich da mit und machst dein handtel nur erger."

Am anmutigsten sind die Briefe der jüngsten Schwester Susanna, der
„dicken," der „vierschrötigen," wie sie Hans Jakob mit bekannter brüderlicher
Galanterie nennt. Sie steht dem Bruder am harmlosesten gegenüber und ver¬
sieht ihn mit Neuigkeiten aus der Heimat. Sie berichtet, daß sie „vom Vetter
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Tetzel die Ehr gehabt, daß derselbige bei einem Tanz mich hat zu Tisch ge¬
führt und heim begleit," plaudert „von neuen brauten" und „schröcklicher
feuersbrunst." Dafür heißt es daun auch: „sey gebeten, meiner öfter mit einen
brieflein, es darf kein brief sein, zu gedenken und thu ein hübsch bändlein
oder sonst was das für mich möcht sein mit anhenken, damit ich andern jung-
franeu gleich meineß brnderß mich auch rühmen kanu, dcm ich hoffe, ich habe
es mit meinem eyferigen gebet, welches ich wegen deiner leibs uud seelen
wolfahrt zu gut thue, verdienet." — „Die Mutter wird über acht tag mit
den Herrn vatter dir schreiben und ihre rähtlein dir schriftlich vermelden, weil
mein schreibe» zu spätt ankomen, dißmal lein pixen latwcrgen dir habe können
zumachen, kanst halt under dessen mit den schusspulver doch ohue kugel dich
behelfen."

Wir sehen, es ist ein treues und liebevolles Zusammenhalten der Familie
trotz allem Leichtsinn Hans Jakobs. Und ein liebenswürdiger Tangenichts
muß er gewesen sein; er schreibt, wo ersieh nicht zu drapiere» für gut findet,
anschaulich und mit drastischem Humor. Über das Paket mit dem oben ge¬
nannten Prcdigtbuch und einer Büchse Salbe quittiert er mit dem Danke:
„und ist also meine ^patoo zu Sehl und Leib gehöriger lismsäion cmjezo
versehen." Höchst lebendig wird der Besuch einiger Landsleute von der damals
vielbesuchten Universität Leiden geschildert. „Meine Vettern Hans Jacob
Hallcr, Phillip Jacob Ritzel, Wilhelm Jnhoff und Georg Jeremias Hars-
dörffer sind dieser Tag von Leiden alhir das Läger zu besehen zu uns kommen,
welche wür in unserer Strohhütten so guet als sich leide» wollen logirt, haben
auch mit unserer LomM^m die Wacht gethan, welches dem Herrn Obristen
sehr wol gefallen, sich auch neben gueter traotaticm auf das beste gegen ihnen
bedanket hat. Uud wie es ist, daß wan mau sich au einen Kessel reibet, von
denselben besudelt würd, also erging es auch ihnen; weilen sie dem Soldaten-
Leben etwas beigewohnet, sind sie auch derer Kfuesigen Kvstikn (welche aller
Soldateir vornembster Reichtum) theilhaftig wordeu und von ihren bissen uud
fuesen tretten vil erlitten."

Der junge Behaim stand zuletzt bei dem Fort Mardick uahe Dünkirchen
vor dem Feinde; hier ereilte ihn sein Geschick. Seltsam ist es, wie den allezeit
Lustigen und Leichtsinnigen die Todesahnung umflattert. Am 7. August 1646
verfaßte er eine Art Testament, für einen Kameraden uud Landsmann be¬
stimmt: „NoiiKisiir varl. Nachdem mich Gott nach seinem allein weißen Rat
und Willen von dieser Welt wird abgeholet haben, wollet Ihr mein Pferd
und das IilÄI sambt den 12 Pistolen, welche Nr. Oomt« 6s 6ran8-^ von
wegen der Demolirnug des Forts ^Va.t,t«zns geben wird, auch sonstcn was ench
von meiner hinderlassenen Bettelet) anstehet zu euch uehmeu, die Briefe, welche
mihr mein Herr Vatter geschrieben, ungeöffnet uach ?aris schicken, auch von
Nr. Losvlion begehren soviel geldt als zu abzahluug meiner schulden vonnöthen,
damit man nicht ursach hat, mihr Übels nach meinem todt nachzusagen. Die
zwey geschnittene Glnßer, welche ankommen werden, belangend ist das Eine
bor Euch, das ander aber gebet Juffrau ^<znn<z va,n äer 3t,rg.t, Meiner dabey
zu gedenken. Meine Seele ist in der Hand Gottes und leine qual rühret
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sie. ?. L. Mein eontrvlÄt schicket meinen Eltern ncich Hauß sambt den
eingeschlossenen Brief. Vals st insmento linis."

Gefaßten Muts ist er auch in den Tod gegangen, der ihn infolge seiner
Verwundung am 5. September hinraffte. Nur in Kenntnis dieser Ver¬
wundung konnte ihm der Vater noch am 8. September voll Härte schreibe»,
daß er darin eine Strafe Gottes sehe. Am 15. Oktober berichtet der genannte
Kamerad von Gravelingen aus: „daß derselben herzgeliebter Herr Sohn nit
anders als wie es einen rechtschaffenen jungen Mann voller Ooni^s ansteht
Llsssirr und sein Geist als ein wahrer beständiger evangelischer Christ, was
das ?riinzixa,ist<z ist, mit großer Geduld und stüdigcn gebet alisgeben, mnsscn
Er mir usf allerhand drostsprich, so ich Jhme vorgesprochen, mit Neigung seines
Hcmptes bis in die letzten Minuten seines Todes geantwortet."

Und die Erinnerung? „Belangend das glas mit dem Davit und Goliath
habe ich solches, sobalt es alhier ankommen, Nonsisnr Lsliaim Seeligen befclch
gemes Jungfrau ^sans van der Ktrast eingehändiget, ob ich zwar anfäng¬
lichen in willeus, Ihr das mit Silber beschlagene zuzustellen, weilen ich aber
das unbeschlagene vor das frawenzimmer hübscher, denn solch nit so gros als
das ander, darzu auch die laWon was annemlichers befunden. Sousten
hat benandte Jungfrau es ihr sehr wohl beliebeu lassen." Nachher hat sie
es freilich an einen Kapitän um drei Ellen Spitzen, achtzehn Franken wert,
vertauscht, der es nicht für zehn Pistolen hergeben würde, „weswegen sie dann
von ihrer frau mutter in meiner gegenwart rechtschaffen ist ausgemacht
worden." Am 6. Dezember als an St. Nikolas, dem Patron aller Feuer¬
werker und Büchsenmeister — sonst gilt dafür St. Barbara —, ist dann eine
Gedächtnisfeier abgehalten worden, dabei man: „das glas rechtschaffen ein¬
geweihet, Euer Herrlichkeit gesuudheit allemal mit loßschissuug eines kegels
herumbgehen lassen."

Das briefliche Vermächtnis des Verlornen Sohnes ist bis auf unsre Tage
gelangt, uud wir mögen uns ausmalen, mit welchen Empfindungen es die
Insassen des alten Patrizierhauses der Pegnitzstadt empfangen haben.

s c/ö'/TMr^vWH^?-"!>v'.^

Herrenmenschen
Roman von Fritz Anders (Max Allihn)

(Fortsetzung)

Ldel sei der Mensch, hilfreich und gut
>oktor Ramborn war von den Erlebnissen der letzten Tage nicht
sehr erbaut. Er hatte die Empfindung, dos; er in Gefahr sei, seine
innere Freiheit zu verlieren. Wenn man berufen ist. das Schau¬
spiel des Lebens als Herrenmenschzu schauen, so sitzt man in gött¬
licher Gelassenheit in vornehmer Loge, man sieht die Komödie auf

! der Bühne des Lebens iu sichrer Entfernung vorüberziehn, und man
überlaßt es dem Parterre zu applaudieren oder Tränen zu vergießen. Das alles
ist der Kleinkrieg der Kleinen, der große Geister nichts angeht.
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